
        
            
                
            
        

    
Prolog: Die Menschheit 








	„Die
Menschheit? Noch haben wir zu wenige Daten für eine vollständige
Analyse. Im Augenblick sind Sie die größte Hoffnung für
unser Überleben. Wir haben das nötige Wissen, diesen Krieg
zu gewinnen, doch verbleiben nicht mal genug von uns, um alle Schiffe
zu besetzen. Dieses Bündnis ist die Gelegenheit, auf die wir
seit vielen Zyklen gewartet haben.“ - Applaus
-
„Auch wenn die Vermittlung unseres Wissens an Geschöpfe
solch einfacher Natur sehr schwierig ist und in den Augen manch eines
Ceres sogar unwürdig, als würde ein Stern sein Feuer einem
Glühwürmchen geben, damit er nicht vergessen ist, nachdem
er vergeht in der Leere.“ - Stille
- „Doch Sie kennen unsere Feinde. Sie haben an der eigenen Haut
gespürt, wozu sie fähig sind. Der eine getrieben von
primitiver Gier nach Reichtum, der andere von berechnendem
Faschismus. Wenn wir Feuer mit Feuer bekämpfen müssen, dann
an der Seite von Glühwürmchen.“


	„Und
davon immerhin eine ganze Menge. Die Menschheit steht an der Seite
der Ceres. Unsere Schicksale in diesem Krieg sind nun miteinander
verknüpft.“







Die
Pupillen der Schüler verengen sich, als das Video zu Ende und
das Licht wieder an geht.


	„So
erinnern wir uns heute an dieses schicksalhafte Treffen. Beide
Parteien haben Wort gehalten und durch gegenseitiges Vertrauen sind
wir noch stärker geworden.“ Die Lehrerin verschränkt
ihre Finger vor der Brust, um Einheit zu symbolisieren. „Natürlich
galt das Wissen, das uns die Ceres seitdem vermittelten vor allem
militärischen Dingen und der Raumfahrt. Deshalb müssen wir
hier noch immer ohne gescheiten Hähnchenersatz auskommen, aber
das steht nach dem Krieg sicher ganz oben auf der Liste.“
Einige der Kinder kichern, doch nicht so viele wie letztes Jahr. Sie
ist enttäuscht. Vielleicht muss sie sich für die nächste
Klasse einen anderen Witz ausdenken. Etwas über die Thari
womöglich, das kommt immer gut an. Sie überlegt. Die Käfer
die zu nahe an die Sonne flogen? Irgendwie antik...


	„Jedenfalls
wurden danach“ Eine Sirene unterbricht sie. Schon wieder ein
Test? Sie klatscht in die Hände. „Also gut, alle
aufstellen und dann geordnet nach draußen.“ 



Für
die Kinder ist das ein Spaß. Aber gesund können die
andauernden Proben nicht sein. Selbst sie wird schon ganz paranoid.
Und das auf Astamir. Wie sich die Leute auf den äußeren
Planeten fühlen müssen... 



	„Durchzählen
bitte.“


	„Eins.“


	„Zwei.“


	„Drei.“


	„Vier.“


Schweigen.




	„Weiter,
bitte?“ Sie folgt dem Blick der Kinder zum Himmel. Sonst ewig
grau von den Wolken, die von Osten her über den großen
Ozean ziehen, ist er jetzt pulsierend von Farbe. Etwas sinkt der
Oberfläche mit einer zerrenden Langsamkeit entgegen. Ewig lang,
mal rot, dann wieder orange bis violett färbt es die Wolken in
einem unwirklichen Farbenspiel. Ein Anblick, der Ungläubige
glauben machen könnte, als würde Gabriel selbst vom Himmel
fallen. Traumhaft.  



Schließlich
passiert der Feuerball die Wolkendecke und lässt seine
Betrachter den Blick abwenden, so hell brennt er in der Atmosphäre.
Langsam nähert er sich dem Boden und die ganze Zeit kann die
Lehrerin nur eines denken: Was soll ihnen auf Astamir schon
passieren? 













Erstes Kapitel: Der Himmel über Astamir 



//
Kapitän Mercer







Einige
Tage zuvor







	„Bist
du eifersüchtig?“ In seiner Stimme liegt die übliche
Wärme, die sie frieren lässt. 



	„Nein.“
Sie windet sich in seinen Armen. „Aber du verbringst die meiste
Zeit auf engem Raum mit diesen Frauen...“


	„Mit
diesen Frauen? So stellst du dir das vor?“ Er lacht laut. „Die
einzige auf der Brücke in meinem Alter ist Aviana und die ist
mindestens zur Hälfte Thari.“


Da
muss auch sie lachen und sie umarmt ihn etwas fester. „Kapitän
Mercer. Daran muss ich mich erst gewöhnen.“ Als sie sieht,
dass sein Blick wieder nach draußen abschweift, weiß sie
gleich, woran er denkt. Die Thari, ja, wenn seine Gedanken einmal zu
ihnen wandern, bleiben sie dort. Zärtlich dreht sie seinen Kopf
vom Fenster weg. Die Raumstation ist als dunkler Punkt am Himmel zu
erkennen. „Denke nicht an sie. Bitte, nur für einen Tag.“




	„Ist
nicht so einfach, weißt du.“


	„Ja,
das weiß ich. Aber du kannst die Menschheit nicht alleine
retten. Ich bitte dich doch nur um einen
Tag, an dem es wie früher ist.“ Als er schweigt, fährt
sie fort: „Ich habe Angst, dass du irgendwann wie Aamir wirst.“
Er verdreht die Augen und will etwas entgegnen, aber sie legt ihm
einen Finger auf die Lippen. „Du kanntest ihn nicht vor dem
Krieg. Früher war er nicht immer so ernst. Früher hat er
sich noch bei mir gemeldet. Ich vermisse es, ihn lachen zu hören.“
Sie spürt, wie ihre Augen feucht werden und drückt sich an
seine Brust. „Ich will nicht noch jemanden an diesen Krieg
verlieren.“


Er
hätte sie gern angeschaut in diesem Moment. Er hätte ihr
gesagt, dass der Krieg nie wichtiger sein würde, als sie es ist.
Aber stattdessen hält er sie nur fest. Es stimmt, seine Gedanken
sind an tausend Orten, seit er sein eigenes Schiff hat. Er denkt an
die Soldaten an Bord, für deren Leben er jetzt die Verantwortung
trägt. Er denkt an Schlacht-aufstellungen und Verlustberichte.
Und er denkt an den Feind. 



Vor
fünf Jahren gab es den Erstkontakt mit den Thari.
Piratengesindel ohne zentrale Regierung und ohne viel Verstand. Aber
Jäger haben sie und Überlichtantriebe. Die Menschen waren
ein gefundenes Fressen für sie. Die Raumfahrt war noch jung und
bewaffnete Schiffe wurden noch nicht am Laufband produziert. Wie
lange ihm das her scheint erschreckt ihn. Damals wurde die IPE als
erste interplanetare Instanz gegründet, um die Angriffe
abzuwehren und die Planeten unter menschlicher Kontrolle zu schützen.
Dass die Käfer von Tharium die kleinere der Krisen in diesem
Jahrzehnt sein würden, wusste da noch keiner.







	„Wie
lange bleibst du noch auf dem Planeten?“ Sie streicht sich eine
dunkle Locke aus dem Gesicht.


	„Wir
laufen morgen aus.“


	„Morgen?“
Sie verbirgt ihre Enttäuschung nicht. „Und wo fliegt ihr
hin? Oder nein, sag es mir nicht. Ich will es nicht wissen. Hast du
eingewilligt, so schnell wieder abzureisen?“


	„Nur
weil ich Kapitän bin, kann ich denen im Inneren nicht
vorschreiben, wo sie mich hinschicken, oder für wie lange.“




Einige
Augenblicke schweigt sie. „Vielleicht habe ich dich ja schon
verloren.“


Die
Worte sind wie Messerstiche, aber er weiß, dass sie nicht
Unrecht hat. Die im Inneren ziehen ihre Bauern kalkuliert und ohne
Rücksicht über das Feld. Wer weiß schon, wann er
wieder nach Astamir kommen kann. „Hör zu, ich werde so oft
herkommen, wie ich kann. Und wegen“ Eine eingehende Übertragung
unterbricht ihn. Rasch öffnet er die Frequenz.


	„Mercer,
wo bist du? Hier ist Vimal.“


	„Ich
bin auf dem Planeten, Sir.“


	„Dann
triff mich in der Foxtrott-Kaserne. Ich möchte nochmal alles für
morgen durchgehen.“


Er
weicht ihrem Blick aus. „Aye, Sir.“


	„Das
wars also mit unserer gemeinsamen Zeit. Los, du willst deinen Mentor
nicht warten lassen, Kapitän.“ Sie wendet ihm den Rücken
zu und er weiß es besser, als auf
Wiedersehen
zu sagen. 



	„Ich
liebe dich“, dann verlässt er ihre Wohnung und macht sich
auf den Weg zur Kaserne.







	„Ich
hoffe, ich halte dich nicht von etwas wichtigem ab.“


	„Nein,
Sir.“


	„Gut.“
Vimal holt zwei Wasserflaschen von der Kasernenbar und stellt sie auf
den Tisch. Obwohl er weit über die siebzig hinaus ist, besteht
er darauf, alles selbst zu machen. Die grauen Haare hat er sich nicht
mehr geschnitten, seit er sein Schiff an Mercer abgegeben hat und
beinahe könnte man ihn mit einem Zivilisten verwechseln. Nur die
Schrapnellnarbe in seinem Gesicht ist wie eine Unterschrift seiner
Laufbahn nach all den Jahren an der Front. Mercer fragt sich ob er
seinen Dienst auch so beenden wird; in hohem Alter und mit Narben im
Gesicht. Unter den Kapitänen ist er mit seinen zweiundfünfzig
Jahren noch einer der jüngeren, aber auf seiner Brücke
fühlt er sich die meiste Zeit alt. Und das Gefühl mag er
gar nicht. Als er das erste weiße Haar entdeckte, rasierte er
sich den ganzen Kopf. Mittlerweile akzeptiert er den Lauf der Dinge
und lässt die Haare wieder wachsen. Sogar einen Schnurrbart hat
er sich stehen lassen, jedoch mehr als Tribut an seinen verstorbenen
Vater als sonst etwas.







	„Ich
habe mir sagen lassen, dass ihr morgen auslauft.“


Mercer
nickt und fühlt sich wie immer in Vimals Gegenwart wie das Kind
am Tisch.


	„Wen
hast du dir ausgesucht? Für die Brücke meine ich. Aamir
sicher als Hauptmann?“


	„Ja,
Aamir natürlich. Dann Kaira und Byron, hier vom Planeten.“




Vimal
runzelt die Stirn. „Byron ist der alte Kommunikationsoffizier
von der Black
Jack,
richtig? Und wer ist Kaira?“


	„Navigatorin.
Hat gerade den Abschluss gemacht. Etwas dunkler, so wie ich. Kurze
Haare. Du kennst sie, war unter den Besten.“


	„Ach
die Mädels heute sehen doch alle gleich aus. Noch jemand, den
ich kenne?“


	„Hadden
als Kommandeur, Aviana als Kommodore.“


Als
er das hört, setzt Vimal die Wasserflasche ab und redet so
schnell los, dass er sich verschluckt. Einige Soldaten drehen sich zu
den beiden um, als er anfängt zu husten. „Aviana als
Kommodore? Ihr würde ich keine Staffel anvertrauen, wenn mein
Leben davon abhängen würde, Junge, geschweige denn das
ganze Geschwader.“ Auf Mercers tadelnden Blick hin, fügt
er mit einer Handbewegung hinzu: „Aber es ist ja jetzt dein
Schiff und du weißt schon, was du tust.“ Er hustet ein
weiteres Mal und überlegt einen Moment. „Hadden hast du
gesagt? Nimm dich in Acht vor ihm. Er geht nicht gut mit seinen
Soldaten um. Kommandeur ist zu viel Verantwortung für ihn.“


	„Ich
hab ja Aamir, wenn mir die Sache über den Kopf steigt.“


	„Ja,
Aamir ist ein guter Mann. Und seine Schwester und du seid noch...?“


	„Ja.“


	„Hast
du sie schon gesehen? Sie wohnt doch noch auf Astamir, oder?“


	„Ja...“,
Mercer weiß nicht wie er antworten soll und lässt es
lieber bleiben. „Ich hoffe nur, morgen klappt alles und naja,
danach auch.“


	„Und
ich hoffe du gehst gut mit meinem Schiff um. Aber gewöhn dich
nicht zu sehr an den Kapitänssessel. Der Krieg ist fast
gewonnen. Danach putzt du wieder Kasernenböden.“


	„Na
hoffen wirs.“ 



Die
beiden stoßen mit dem Rest ihres Wassers an und Mercer denkt an
die Durnoy. Hyänen, angezogen von dem Geruch von Blut, vergossen
in einem Krieg um Rohstoffe. Eine Spezies die alles hat, was den
Thari fehlt, um den Menschen wirklich bedrohlich zu werden: Eine
Diplomatie und verdammt große Schiffe. Ja, er hofft von ganzem
Herzen, dass dieser Krieg bald vorbei ist. Jedoch mehr für die
Kinder an Bord, als für sich selbst.












Zweites Kapitel: Die Kinder


//
Pilotin Napayshni 








Vier
lange Jahre später







Marit
stöhnt. „Mann, die Ausbildung, da war noch alles gut.“


	„Wie,
und jetzt?“


	„Jetzt
ist jeden Tag Drill um sechs, bis obenrum nichts mehr übrig
bleibt.“ Napayshnis Blick huscht zu Marits Brüsten. „Na
wenigstens den Waschbrettbauch kriegt man davon.“ Sie klopft
sich auf den Bauch und Napayshni wendet sich ab. Sie stopft ihre
Trainingssachen in den Spind. „Wie lang bist du schon hier?“




Marit
seufzt. „Zwei Jahre? Ein bisschen mehr.“


	„Aber
ist doch nicht schlimm hier, oder?“


	„Nicht
wenn du gut fliegst. Schau einfach, dass du cool bleibst, wenn es
rund geht. Und mach was Devan dir sagt, der ist länger dabei als
wir alle.“ Sie nimmt die Finger von den Schnürsenkeln und
schaut sie an. „So jung, meine Güte. Denk nicht, dass es
wie die Simulation ist, okay? Die G-Kraft nimmt dir die ersten paar
mal die Luft aus den Lungen.“


	„Ich
weiß, ich hatte schon richtige Flüge.“


	„Das
hoffe ich doch... Bist du fertig?“ 



	„Kantine?“


	„Jup.“
Sie knallt ihren Spind zu. „Gibt’s eigentlich ne Kurzform
für deinen Namen? Bisschen lang über Funk.“


Napayshni
grinst. „Naya.“


	„Sehr
gut. Ich mag dich gern, Naya.“






Drittes Kapitel: Totgeburt


//
Teamführer Zion







Als
er auf Deck dreizehn geschickt wurde, war er nicht nervös.
Verwundert, aber nicht nervös. Jetzt sitzt er auf dem
Krankenbett und kaut auf seinen Fingernägeln rum. Die
Schiffsoberärztin Ciara hat ihm Blut abgenommen, aber nicht
gesagt wieso. Vielleicht weil er endlich Teamführer ist.
Vielleicht ist das eine Standarduntersuchung. Er streicht sich die
schwarzen Haare aus dem Gesicht als sie zurück kommt.


	„Und
Dok, worum geht’s hier?“


Ihr
Gesicht ist ernst. „Sie haben eine Krankheit, Soldat. Das
Jucken an den Augen... Sie hätten früher kommen sollen.“


	„Was
heißt das?“


	„Kupfer
lagert sich an Ihren Augäpfeln ab. Es wird immer mehr werden,
bis es Ihre Sicht beeinträchtigt und Sie starke Schmerzen
bekommen.“


	„Und
woher kommt das? Kann man, ich meine, gibt es eine Heilung?“


	„Ich
werde Ihnen eine Injektion mitgeben. Die nehmen Sie zwei mal die
Woche. Wenn die leer ist, kommen Sie wieder her, verstanden? Dann
sehen wir weiter.“


	„Wird
mein Augenlicht damit bleiben?“


Ciara
schweigt einen Moment. Gerade so kurz wie man es von einem Frontarzt
erwarten würde. „Vermutlich nicht.“


Zion
starrt sie an. „Wie lange?“


	„Einige
Monate, vielleicht ein Jahr, vielleicht zwei.“


	„Und
dann bin ich blind?“


	„Die
Sehkraft wird immer schwächer. Bis dahin sehen Sie nur noch
Schemen. Aber ja.“


	„Und
Operieren geht nicht?“


	„Nein.
Es tut mir leid, Soldat. Es gibt keine Heilung.“


Sie
gibt ihm zwei Päckchen mit. Ein Beutel mit Spritzen und die
Injektionsflüssigkeit. Zion steckt beides ein und geht zu den
Aufzügen. Damit hat er nicht gerechnet als er herkam. Seine
Finger zittern, aber sein Gesicht bleibt steinern. Er fährt
hinunter zum Hangardeck. Es ist Mittag und er hat sein Team noch
nicht lange. Besser er ist pünktlich zum Drill.












Viertes Kapitel: Die Tore zur Hölle 



//
Hauptmann Aamir







Eine
Woche später







Krachend
schlägt die riesige Kiste auf dem Hangarboden auf. 



  	„Was
zur Hölle machen Sie da?“ Wild gestikulierend nähert
sich Hauptmann Aamir dem Führer des Transportläufers. Der
Soldat springt mit großen Augen aus dem Steuerhaus und
salutiert.


 
	„Entschuldigung,
Sir. Das Paket ist wohl zu schwer für den Hammer.“ 



  	„Zu
schwer für den...?“ Ungläubig kneift Aamir die Augen
zusammen. „Wie ist Ihre Kennung, Soldat?“


  	„Sir,
TCH-10...“ Mit einem Handzeichen lässt Aamir den Soldaten
verstummen. Techniker, natürlich. Er blickt auf die Kiste
zurück. 



	„Was
ist das für ein Paket?“


Der
Soldat tritt an die hölzerne Box heran und begutachtet die
Aufschrift. „Kommt vom Planeten, Sir.“


	„Von
welchem Planeten?“


	„Sir,
von dem hier.“ Seine Armbewegung ist beiläufig, als wäre
er den Anblick des blauen Planeten direkt unter seinen Stiefeln schon
gewohnt. Für Aamir ist es noch immer fremd. So lange waren sie
noch nie an einem Ort stationiert. Oder jedenfalls seit einer langen
Zeit nicht. Und ausgerechnet Astamir...


Eine
Weile schaut er wortlos auf den Planeten hinab, bis ein einfliegender
Transporter seinen Blick versperrt. Als er das Hangarschild passiert,
zittert es kurz, bevor es wieder unsichtbar wird. Das scharfe Zischen
der Schiffsdüsen überdeckt die anderen Geräusche im
Hangar.


	„Öffnen
Sie die Kiste.“







Neugierig
betrachten die beiden Männer das Innere der Box. „Was zur
Hölle ist das?“, knurrt Aamir, mehr zu sich selbst als zu
dem Techniker. 



  	„Sieht
aus wie Granit, Sir.“ Tatsächlich liegt eine sauber
geschliffene Steintafel vor ihren Füßen. Glatt und
schmucklos.


Mit
knirschenden Zähnen versucht der Hauptmann den Stein zu wenden.
„Helfen Sie mir“, sagt er schließlich, als er
einsieht, dass er zu schwer ist.


Erneut
ertönt das metallische Krachen, als der tonnenschwere Granit den
Boden zum Zittern bringt. Aamir erhebt sich und liest laut die Worte,
die mit der Präzision eines Lasers in den Stein gemeißelt
sind: Den
Gefallenen ein Tor.
Schwer atmet er aus. „Ein neuer Gedenkstein.“


Verwirrt
blickt der Techniker von Aamir zum Stein und wieder zurück. „Was
ist denn mit dem alten, Sir?“


Aamir
rümpft die Nase. „Voll.“ 








Vierhundert
Namen. Und jetzt der Grundstein für vierhundert weitere. Er kann
eigentlich gut mit Zahlen umgehen. Mit Inventarlisten und
Kartographie-berechnungen. Aber die Vorstellung von vierhundert toten
Kollegen und Kolleginnen lässt ihn für einen Moment
stutzen. Sind sie denn wirklich schon so lange unterwegs?







Nicht
weit entfernt im selben Hangar steigt ein uniformierter Mann von der
Ladeklappe des gelandeten Transporters. Als Aamir ihm gewahr wird,
hat er das Gefühl, der Mann würde ihn beäugen. Die
Haare hat er kurz geschoren, aber ein Bart kräuselt sich von
seinem Kinn, ähnlich Aamirs. Doch im Gegensatz zu ihm hat er
eine schneeweiße Haut, wie man sie heutzutage nur noch selten
zu sehen bekommt. Seine schwarze Uniform ist gut sichtbar mit dem
goldenen Halbmond der Spheons geschmückt und in seinen Augen
liegt der eisige Blick, der jedem Agenten aus dem Inneren zu eigen
sein scheint. Sein fester Schritt hätte die meisten davon
überzeugen können, dass er sich gut auf dem Schiff
auskennt, aber nicht Aamir. „Packen Sie den Stein wieder ein
und schaffen Sie ihn in den Haupthangar zu dem anderen.“


  	„Aye,
Sir!“







Bevor
er die Aufzüge zu den oberen Decks erreichen kann, fängt
Aamir den Agenten ab. „Guten Tag, Sir. Kann ich Ihnen
weiterhelfen?“ Der Spheon holt wortlos seinen Computer hervor
und blättert eine Weile durch die Seiten, bis er den Eintrag
findet, den er gesucht hat.


 
	„Hauptmann
Aamir.“


	„Aye,
Sir. Wir hatten keinen Agenten an Deck erwartet. Was verschafft uns
die Ehre, wenn ich fragen darf, Spheon...?“


	„Spheon
Omari. Keine Ehre, Hauptmann, die Pflicht. Das Foxtrott-Quartier
schickt mich. Die zentralen Daten über dieses Schiff sind wohl
kompromittiert.“ Aamir hebt eine Augenbraue. „Das, oder
in keinster Weise in Einklang mit den Normen der IPE. In jedem Fall
muss ich die Sachlage feststellen, bevor das Schiff zurück in
den Dienst kann.“


	„Bei
allem Respekt, Spheon, das ist hoffentlich nicht der Grund, weshalb
wir seit Wochen hier im Orbit kreisen.“


	„Ich
glaube, Sie verstehen nicht ganz, wie schwerwiegend die Abweichungen
sind. Ich kann wirklich nur hoffen, dass es sich tatsächlich um
einen Fehler handelt. Aber vielleicht“, er räuspert sich,
„spreche ich lieber mit dem Kapitän.“ 



	„Das
wäre wohl das Beste“, antwortet Aamir. Die langen Tage der
Inaktivität haben an seiner Geduld genagt und für die
Inspekteure aus dem Inneren hat er auch sonst kein Verständnis.
Mit einer knappen Bewegung zeigt er zu den Aufzügen. Wenn der
Spheon schon auf ihrem Schiff herumschnüffeln muss, dann wird er
ihn wenigstens nicht aus den Augen lassen. 








Die
Aufzüge stoßen ihr gewöhnliches Zischen ab, als sie
die oberen Decks erreichen. Ein Geräusch, das für Aamir so
natürlich ist, wie das Schwarz des Alls. Omari jedoch schreibt
eine knappe Notiz auf seinen Computer und blickt verdächtig auf
die Scharniere, bis sich die Tür endlich öffnet. 








Einige
Zeit laufen die beiden Männer schweigend durch die Gänge
des Schiffs, doch überdeckt Aamirs Neugier schließlich
seine Wut. „Welches Interesse hat das Foxtrott-Quartier
eigentlich an unserem Schiff?“


	„Die
IPE nutzt die Feuerpause, um die Schiffe wieder zur Norm aufzurüsten.
Alle Schiffe. Dass Sie an der Foxtrott-Station liegen, ist Zufall.“


	„Die
Karthago
lag nur zwei Tage hier, Sir.“


	„Bei
der Karthago
gab es auch keine Bedenken.“


Aamir
verkneift sich eine Antwort. 



	


Als
sie die Brücke erreichen, sitzt Kapitän Mercer angespannt
in seinem Stuhl und lauscht einer Übertragung. „Ich
brauche das deutlicher, Byron.“


	„Aye
Kapitän, ich versuchs.“


Plötzlich
ohne einen Gedanken an den Agenten an seiner Seite fragt Aamir: „Was
ist passiert?“


Der
Kapitän dreht sich um. „Gutes Timing, Aamir. Wir sind uns
nicht sicher, aber es klingt nach Ärger.“


Omari
mischt sich ein: „Ist das ein innerer Kanal, Kapitän
Mercer?“ Zum ersten Mal erkennt Aamir so etwas wie Emotion in
seiner Stimme. 



Der
Kapitän beäugt die Uniform des Spheons für einen
Moment und wendet sich dann ohne Antwort zu geben an den Hauptmann.
„Sind alle Männer auf dem Schiff?“


	„Aye,
Kapitän und noch eine ganze Menge anderer Leute.“


	„Die
müssen wohl mit uns kommen.“ Er dreht sich wieder zum
Kommunikationsoffizier. „Was ist mit dem Signal, Byron?“


Byron
hebt eine Hand und lauscht der Übertragung in seinem Helm.
„Jetzt“, sagt er, als er zufrieden mit dem Signal ist.
Mit einem Tastendruck startet er die Nachricht auf den Lautsprechern
erneut.	


	„OBS-331-098-G154
an Brücke, bitte kommen.“


	„Brücke
an 098, wir hören.“


	„Wir
haben Feindkontakt auf dem Planeten, bitte bestätigen.“


	„Bestätige.
Feindkontakt welcher Art, 098?“


	„Thari
denken wir. Wir sind uns nicht ganz sicher, Sir.“


	„Verstanden.
Wir verständigen die im Inneren. Halten Sie Abstand zum Feind,
bitte bestätigen.“


	„Bestätige,
wir halten Abstand. 098 Ende.“







Dann
endet die Übertragung. 



	„Kapitän!“
Navigatorin Kaira ist aus ihrem Stuhl aufgestanden. 



	„Sprechen
Sie.“


	„G154
ist die Oktober.“




Der
Kapitän zuckt, als er den Namen hört. „Dann wissen
Sie, was Sie zu tun haben.“


	„Aye,
Sir.“ Sie wendet sich zum Steuermann um. „Setze Kurs auf
35-65 mit 5 Prozent. Danach gehen wir in FTL.“


Der
bevorstehende Überlichtsprung lässt die Brücke von
einem Moment auf den anderen aus der Schockstarre erwachen. 








	„Kapitän
Mercer!“ Omari, der bisher still gehalten hat, tritt auf das
Kapitänspodest. „Sie haben keine Erlaubnis, die Station zu
verlassen! Ich bin ein Agent des Inneren und habe damit die Autorität
Ihnen zu befehlen, an Dock zu bleiben.“


Mercer
schaut ihn kurz an und steht dann aus seinem Stuhl auf. Er überragt
den jungen Spheon um ein gutes Stück. 



	„Ich
habe Verständnis dafür, dass Sie als Spheon wahrscheinlich
noch nie auf einem Schlachtfeld standen. Daher können Sie auch
nicht verstehen, was das bedeutet.“ Er zeigt auf den Schriftzug
über dem Frontfenster: Kein
Sieg ohne Opfer. Kein Sieg ohne Familie.
Er tritt noch einen Schritt an Omari heran. „Kein Sieg ohne
Familie. Die Oktober
ist unser Schwesterschiff. Jeder an Bord der Oktober
ist Familie. Die Agenten des Inneren“, er setzt sich wieder,
„sind es nicht.“


	„Bereit
für FTL, Kapitän“, verkündet Kaira.


	„Ihre
Entscheidung, Spheon. Erschießen Sie mich, oder kommen Sie
mit.“


Alle
Augen auf der Brücke sind auf Omari gerichtet. Ein plötzliches
Rot zeichnet sich auf seinen hellen Wangen ab. Widerwillig
signalisiert er seine Aufgabe mit einem Handzeichen.


Mercer
nickt dem Steuermann zu und sagt dann zu Byron: „Machen Sie
eine Durchsage. Erklären Sie was nötig ist und sonst
nichts.“


	„Aye,
Sir.“







Dann
senken sich Eisenplatten über das gläserne Deck und der
Countdown für FTL beginnt. Mercer dreht sich noch einmal zu
Omari um. „Sie setzen sich besser, Spheon. Und herzlich
willkommen auf der November.“












Fünftes Kapitel: Bereit für das
Schlimmste 



//
Teamführer Zion







Noch
bevor sich die Hangartore komplett über das Schild geschlossen
haben, löst sich die November
von der Foxtrott-Station. Ein Hammer im dritten Schwarmhangar klappt
unter dem Ruckeln bei der Abkopplung zusammen und begräbt einen
Techniker unter sich. 



	„Helft
ihm verdammt noch mal!“ Mit einer Hand hält sich Zion an
dem Flügel eines Jägers fest. Einer seiner Soldaten
stolpert näher zu ihm heran.


	„Warum
legen wir ab?“ 



Zion
betrachtet kopfschüttelnd, wie die Soldaten den blutigen
Techniker unter dem Hammer hervorziehen. „Woher soll ich das
wissen?“ Das Schiff stabilisiert sich und er lässt den
Flügel los. „Sammle die Jungs ein, Neema. Ich hör
mich oben um.“ 



	„Aye,
Sir.“ Der Soldat dreht sich um, aber Zion hält ihn am Arm
fest.


	„Wenn
du den Zugführer siehst, gib mir Bescheid.“ Dann strafft
er seine Uniform glatt und geht zu den Aufzügen. Seine Geduld
mit den unangekündigten Aktionen der Brücke ist am Ende.
Diesmal will er sofort erfahren, was vor sich geht.


 



So
richtig kann er die Qual der Ungewissheit eigentlich erst verstehen,
seit er die Position seines alten Teamführers mit dessen Tod
geerbt hat. Die Verantwortung für die Leben anderer macht das
eigene deutlich schwerer. Auch wenn es nur sieben sind. Wie die
Zugführer das Gewicht auf ihren Schultern tragen, wird er wohl
nie verstehen. Aber jetzt wo er von seiner Krankheit weiß, muss
er sich darum sowieso keine Gedanken mehr machen.







Das
Knacken der Lautsprecher hält ihn davon ab, den Aufzugknopf zu
drücken. Wie eingefroren wartet er auf die Durchsage.


	„Besatzung
der November, hier spricht Kommunikationsoffizier Byron. Aufgrund
eines Notrufs der Oktober verlassen wir den Orbit von Astamir. Alle
Personen, die nicht zur Besatzung der November gehören, melden
sich bitte beim Deckoffizier. Alle Zugführer melden sich
unverzüglich beim Kommandeur, alle Schwarmführer bei der
Kommodore. Feuerteams in Bereitschaft. Brücke Ende.“







Langsam
zieht Zion seinen Arm zurück. Seit drei Wochen gab es keine
Kämpfe mehr. Er öffnet eine Frequenz auf der
Kommunikationseinheit an seinem Handgelenk. „Zion,
REG-232-140-G167. Ich brauche einen Kanal für mein Team.“


	„Negativ.
Frequenzen auf dem Schiff sind zur Zeit Offizieren vorbehalten.“


Ungeduldig
schließt er die Einheit. „Verdammter Computer.“
Dann beginnt der FTL-Countdown. 








Auf
der anderen Seite des Hangars versuchen einige Soldaten seines Teams
einen umgekippten Transporter aufzurichten.


	„Wo
ist Neema?“, fragt er in die Runde, als er sie erreicht. Die
Soldaten salutieren gleichzeitig und eine von ihnen zeigt an Zion
vorbei auf Neema, der sich mit weiteren Männern nähert. 



	„Sir!“


Zion
reibt sicht das Auge. „Zwei, vier, sechs, acht. Scheint als
wären wir komplett. Wir halten erst mal die Füße
still, bis wir was vom Zugführer hören. Verstanden?“


	„Aye,
Sir!“


	„Rühren.“
Er steckt sich eine Zigarette an. „Bleibt in Sichtweite.“







Erneut
bebt der Hangar, als das Schiff in FTL geht. Die Durchsage vom
Kommunikationsoffizier war nicht gerade ausführlich. Zion nimmt
einen Zug von seiner Zigarette. Ist eine ganze Weile her, dass er
geraucht hat. Wie lange sie wohl in FTL sein würden? Er hat
keine Ahnung, wo sich die Oktober
befindet. Seit die November
an die Foxtrott-Station dockte, gab es praktisch keine Kommunikation
zur restlichen Flotte. Jedenfalls nicht dass er wüsste. Die
Karthago
lag einige Tage am nächsten Dock, aber Hauptmann Aamir bestand
darauf, dass die Besatzung auf dem Schiff blieb. Natürlich hielt
sich niemand daran. Trotzdem hatte er es Zion damit erschwert, Leute
zu finden die tatsächlich Informationen hatten. 








Die
Feuerpause kam selbst für die Kapitäne überraschend.
Nicht zu wissen, wie die Fädenzieher aus dem Inneren die Durnoy
davon überzeugen konnten, ihren Auslöschungs-krieg gegen
die Menschen zu unterbrechen, hat nicht nur ihm Kopfschmerzen
bereitet. Er atmet eine weiße Rauchwolke aus und schaut zu wie
sie sich in Nichts auflöst. Bald würde er wieder aufhören
damit. Aber noch nicht heute.







Stunden
vergehen ohne Nachricht von der Brücke. Die Feuerteams haben
sich längst wieder verstreut und die Kartenspiele haben wieder
angefangen. Trotzdem ist die gewöhnliche Anspannung zu spüren.
Drei Wochen abseits der Front haben die Soldaten nervös werden
lassen. Fast so, als ob sie den Krieg bräuchten. Eine
eigenartige Vorstellung bei dem furchtbaren Blutzoll, den die IPE in
den letzten Jahren zahlen musste. Gerade will er sich eine weitere
Zigarette anstecken, als die Lautsprecher wieder anfangen zu
knistern.







	„Besatzung
der November, hier spricht Hauptmann Aamir. In Kürze erreichen
wir den letzten bekannten Standort der Oktober. Wir haben keinerlei
Informationen über das, was wir dort finden werden, doch gehen
wir von Feindkontakt aus. Deshalb alle Feuerteams in Ausrüstung.
Die Zugfrequenzen werden jetzt geöffnet. Wenn wir Kontakt mit
der Oktober hergestellt haben, werden wir das weitere Vorgehen
dementsprechend planen. Bis dahin, Brücke Ende.“


	„Endlich.“
Zion öffnet seine Kommunikationseinheit auf der Zugfrequenz und
wartet auf ein Signal vom Chef. 








	„Teamführer
bitte melden. Hier spricht Zugführer Eden.“


	„Klar
und deutlich Zugführer. Hier ist Team 1.“


	„Teamführer
Zion, bestätige.“


	„Team
3 hört, hier ist Siya.“


Eine
Weile herrscht Stille. „Wo
ist Teamführerin Nadia?“,
fragt Eden schließlich.


Zion
schaut sich um. Eben hatte er sie noch im Hangar gesehen. Dann
bemerkt er ihre Beine aus einem Transporter hängen. „Moment,
Zugführer“, sagt er in die Kommunikationseinheit und läuft
zu dem Schiff. 








Mit
einer Locke ihrer blonden Haare im Mund liegt Nadia auf der
Ladeklappe und schläft. „Nadia!“ 



	„Teamführer
4, kommen Sie!“,
dröhnt
es über die Leitung.


Zion
rüttelt an ihrem Bein bis sie sich gähnend aufsetzt.
„Verdammt nochmal Nadia, wir verlassen gleich FTL und der
Zugführer fragt nach dir!“ Mit einem Auge offen tippt sie
auf ihre Kommunikationseinheit und legt sich wieder hin. Dabei
streicht sie sich träge die Haare aus dem Gesicht und offenbart
die Tätowierung auf ihrer Stirn.


	„Team
4, ich höre.“


	„Gut“,
setzt Eden wieder an. „Ihr
habt den Hauptmann gehört, wir sind in Bereitschaft. Ich bin
gerade auf dem Weg zu den Hangardecks. Bis ich dort bin, will ich
alle Teams bereit für die letzte Kontrolle. Wir starten aus
Hangar 3.“


Zion
blickt auf die Zahl an der Hangarwand: 3. „Passt ja.“
Dann schaut er zurück zu Nadia und rüttelt erneut an ihrem
Bein. „Komm, such deine Leute zusammen.“ Mit einem
Knurren schlägt sie seine Hand weg.







Sein
Team ist bereits vollzählig, als er es wiederfindet. Er bedeutet
seinen Soldaten zu ihm zu kommen und überprüft die Uhrzeit,
aber das Gerät ist noch im FTL-Modus. 



	„Alle
in Ausrüstung?“, fragt er wie vor jeder Überprüfung.
Die Soldaten schlagen sich zweimal auf den Helm.


	„Bereit
für das Schlimmste, Sir!“, rufen sie im Chor.


	„Synchronisiert
die Zeit, ich will mich nicht auf die Bordzeit verlassen. In drei,
zwei, eins, jetzt. Gut. Der Zugführer ist gleich hier, dann
gibts hoffentlich Genaueres, aber es sieht nach einer Rettungsaktion
aus. Wir wissen nichts über den Einsatzort, deswegen nehmen wir
das Übliche mit. Neema nimmt das Großkaliber. Und jetzt in
Formation bis der Chef kommt!“


Zion
greift nach seiner Zigarettenschachtel, hält aber ein. „Hm“,
brummt er und zieht die Hand zurück.












Sechstes Kapitel: Kontakt 



//
Kapitän Mercer







Die
Sensoren nehmen noch einige Sekunden nach dem Austritt aus FTL nichts
wahr, dann sprenkeln plötzlich tausende Signale den Bildschirm.
Mercer muss nicht warten bis die Schutzplatten wieder eingefahren
sind, um zu erahnen was er sehen wird. 



Kaira
erhebt das Wort: „Kapitän!“ 



Er
unterbricht sie. „Asteroiden, ich weiß. Sicherheit geht
vor, Kaira. Halten Sie Abstand. Wenn die Oktober
hier ist, werden wir sie auch von etwas weiter weg sehen.“


Schließlich
geben die Eisenplatten den Blick auf das Asteroidenfeld frei. „Etwas
auf den Sensoren?“


	„Schwer
zu sagen, Kapitän.“ Kartenleserin Levi vergrößert
in schwindelerregender Geschwindigkeit einzelne Bildausschnitte auf
ihrem Bildschirm, bevor sie sie wieder verwirft. Auf der Brücke
ist sie mit Abstand die Jüngste, aber in ihren zwei Jahren auf
dem Schiff hat sie sich oft genug bewährt.


	„Wir
suchen einen Zerstörer, Levi. Ist nicht gerade ein Schiff das
sich gut verstecken kann, meinen Sie nicht?“


	„Wäre
sicher einfacher ohne die ganzen...“ Geistesabwesend winkt sie
in Richtung des Asteroidenfelds. 



Mercer
steht aus seinem Stuhl auf und tritt näher an die Glasscheibe.
„Bist du hier“, flüstert er, „oder werde ich
umsonst gefeuert?“


	„Ich
glaube ich hab sie, Kapitän.“ Mit ein paar schnellen
Fingerbewegungen wirft Levi das Bild auf die vordere Wand und
verdeckt damit den Blick nach draußen. 



Die
zigtausendfache Vergrößerung macht das Bild unscharf und
dennoch erkennt Mercer es sofort. Es gibt nur noch eine handvoll
Schiffe in der Galaxis mit dieser groben, rechteckigen Silhouette und
in einem davon sitzt er. „Das ist sie! Byron, kriegen Sie eine
Verbindung?“


	„Natürlich,
Kapitän.“ Er tippt einige Zahlen in den Computer und senkt
das Mikrofon von seinem Helm. „G1-54, hier spricht G1-67. Hören
Sie mich?“


Gespannt
halten alle auf der Brücke den Atem an. 



	„Hören
Sie mich? Oktober
bitte kommen, hier ist die November.“
Wortlos schaut Byron zum Kapitän hinüber. Mercer starrt
weiterhin auf das Standbild der Oktober.


	„G1-54,
bitte kommen.“


Noch
immer Stille. Mercer nimmt Byron das Mikrofon ab. „Verdammt
noch mal Nessa, hier ist Mercer, antworte endlich!“ Er blickt
auf Byron hinab. „Ist die Verbindung aktiv?“


	„Die
Leitung steht, Kapitän. Es antwortet einfach niemand.“


Lange
horcht er noch, dann schüttelt er den Kopf. „Kommandeur
Hadden, Kommodore Aviana, in den Besprechungsraum! Aamir, du hast die
Brücke.“


Der
Kapitän stürmt so schnell aus der Brücke, dass die
beiden Offiziere Schwierigkeiten haben Schritt zu halten.







	„Ich
will einen kompletten Zug REGs auf der Oktober.
Jedes Deck wird durchsucht bis Nessa... bis der Kapitän gefunden
ist. Verstanden?“ 



	„Aye,
Kapitän.“


	„Aviana,
wir können wegen der Asteroiden nicht näher an die Oktober.
Die Transporter sind auf dem Weg schutzlos. Ich will einen Schwarm
Harpyien als Begleitung.“


	„Denken
Sie es ist eine Falle?“


Mercer
kratzt sich am Kinn. „Die Durnoy zerstören unsere Schiffe
in der Schlacht. Die Thari entern sie und verschrotten sie für
das Metall. Aber die Oktober
liegt einfach da. Kein Feind in Sicht und Totenstille auf allen
Frequenzen. Ja, ich denke es ist eine Falle.“


Mercer
wendet sich der Tür zu. „Abflug in zwanzig Minuten.“


Aviana
salutiert und öffnet sofort ihre Kommunikationseinheit, aber
Hadden hält Mercer auf. „Noch eine Frage, Kapitän.“
Er steckt sich eine Zigarette an. „Was ist mit dem Spheon?“


	„Der
Spheon kann zur Hölle fahren!“ Er bleibt stehen und
überlegt einen Moment. „Lass ihn mitgehen. Du kannst ihm
sagen, er soll den Einsatz überprüfen. Besser er bekommt
nicht mehr alles von der Brücke mit. Sag auch Aamir Bescheid.“


	Hadden
grinst hinter dem Zigarettenqualm hervor. „Verstanden.“
Erst mit seinem breiten Grinsen im Gesicht lässt er einen
Eindruck des Raubtiers zu, das er wirklich ist. Mercer hat ihn im
Auge behalten seit Vimal ihn gewarnt hat. Irgendetwas scheint mit ihm
nicht zu stimmen. Die meiste Zeit hat Mercer keine Ahnung, was er
wirklich denkt und das kann er nicht ausstehen. Aber an seiner Arbeit
kann er nichts beanstanden. Für sein Alter ist er in
beachtlicher Form und er hat sich sagen lassen, dass er regelmäßig
das Training mit den Soldaten absolviert. Nur das Rauchen kann er
sich nicht abgewöhnen. 



Mercer
starrt ihn an. „Zwanzig Minuten. Habe ich mich unklar
ausgedrückt, Kommandeur?“


	„Nein,
Sir!“ Er drückt die Zigarette aus und öffnet seine
Kommunikationseinheit.


Der
Kapitän verlässt den Raum ohne zurück zu schauen. 



Den
kurzen Rückweg zur Brücke bringt er so schnell hinter sich
wie er kann, ohne zu rennen. Für die Männer ist es nur eine
weitere Aufgabe. Eine Rettungsaktion für eine Crew von einem
Zerstörer. Er weiß es und er versteht es, aber das lindert
seine Wut nicht. Sie können keine Zeit mehr vergeuden. Nicht
wenn Nessas Leben auf dem Spiel steht.







	„Kapitän,
ich muss protestieren!“ Spheon Omari versperrt mit seinem
Körper den Weg zur Brücke. „Sie sind nicht in der
Position, mir Befehle zu erteilen und unter keinen Umständen
werde ich dieses Schiff verlassen.“


	„In
diesem Falle“, Mercer schaut an Omari vorbei, „findet
Deckoffizier Taj sicher eine Kajüte für Sie.“


Taj
blickt zögerlich zu den beiden hinüber, als er seinen Namen
hört. Der Spheon senkt seine Stimme. „Kapitän Mercer,
Sie sind sich sicher im Klaren darüber, dass Sie bis zum Hals in
Problemen stecken. Machen Sie es nicht noch schlimmer für sich.“


Mercers
Blick wird eisig, seine Geduld ist am Ende. „Deckoffizier Taj!“


	„Ich
verstehe.“ Der Spheon strafft seine Uniform. „Also werde
ich den Einsatz vor Ort überprüfen.“


Mercer
drückt ihn kochend zur Seite und betritt die Brücke.
„Lassen Sie sich eine Weste geben.“












Siebtes Kapitel: Geräuschlos 



//
Pilotin Napayshni







Nervös
ruckelt Napayshni an dem Steuerknüppel, bis er sich aus der
Sicherung löst. „Wann fällst du wohl endlich aus dem
Himmel?“ Die Düsen ihrer Harpyie lässt sie
nacheinander anspringen, um sie zu testen. Alle Systeme signalisieren
ihre Einsatzfähigkeit. „Hauptsache noch nicht heute.“
Ihr Blick fällt auf den Ohrring, der sich schwach in dem
Seitenfenster spiegelt. Es war ein Geschenk ihres Vaters zum
Abschluss von der Akademie. Das einzige Mal in zig Jahren, dass er
sich bei ihr gemeldet hat. Warum sie sein Geschenk immer noch trägt,
weiß sie nicht. Ihre Welt ist jetzt hier. Das Silbern passt
nicht mal zu ihren roten Haaren. Ob er vergessen hatte, wie sie
aussieht?


	„Hier
spricht Staffelführer Devan. Alle Piloten, bereit machen. Wir
warten nur noch auf den Befehl, dann gehts los.“


Sie
schluckt den Gedanken hinunter und schaut sich um. Der Hangar ist
jetzt vollkommen leer, bis auf die Jäger vom zweiten Schwarm.
Devans Staffel bildet ihre Speerspitze, oder das Kanonenfutter, wie
es die anderen Piloten nennen. Napayshni stört es nicht, als
erste auf das Schlachtfeld zu fliegen. Nach den unzähligen
Simulationen hat sie genug Vertrauen in ihre Fähigkeit am Leben
zu bleiben. Oder vielleicht ist sie einfach übermütig. Mit
einem Kaugummi im Mund und dem Finger an der Zündung wartet sie
auf das Startzeichen. 



	„Erste
Staffel, es geht los. Bleibt bei den Transportern. Wir fliegen zu
fünft raus und zu fünft kehren wir wieder heim,
verstanden?“ 



Der
ohrenbetäubende Lärm der Antriebe erinnert Napayshni daran,
dass ihr Helm nicht schalldicht ist. Eine weitere Sache, die ersetzt
werden muss. Sie schüttelt den Kopf. „Hauptsache nicht
heute“, erinnert sie ihre Harpyie und klopft auf die Konsole.


Als
ihr Jäger den Hangarschild durchdringt, verstirbt jeder Ton von
draußen und sie ist wieder in ihrem Element. Sie zieht den Helm
ab und schließt die Augen. Das automatische Piepsen, das die
Piloten am Einschlafen hindern soll, ist das einzige Geräusch im
Cockpit. Die Stille, genau wie die Einsamkeit, ist sie gewöhnt
und was man als Kind erlebt, das steckt für immer in einem.







Wie
gewöhnlich fliegt sie den äußeren rechten Flügel
der Staffel. Als sie bemerkt, dass Marit auf der anderen Seite der
Formation zu ihr hinüber schaut, setzt sie den Helm wieder auf.


	„Naya,
was ist los? Bitte kommen.“


	„Alles
okay. Ich musste nur den Helm richten.“


	„Ruhe
auf der Frequenz! Napayshni bleib wachsam, wir sind hier nicht zum
Spaß. Und direkt über dem Asteroidenfeld zu fliegen,
gefällt mir gar nicht. Die Sensoren sind nutzlos.“


	„Verstanden,
Sir.“ 



	„Kannst
du die Transporter sehen, Marit?“


Marit
dreht sich um, soweit es die Gurte zulassen. „Aye,
Sir. Ich zähle alle sechs Greife. Direkt hinter uns. Entfernung
etwa“


	„Was
zum...?!“ Napayshni muss ihre Harpyie scharf zur Seite reißen,
um nicht mit dem Schiff zu kollidieren. „Feindkontakt!“,
brüllt sie in ihr Mikrofon. Sie macht eine komplette Umdrehung
und eröffnet das Feuer gleichzeitig mit dem Feind. Ihr Sitz
vibriert unter den Mikroexplosionen ihrer Munition und die Geschosse
durchschlagen die Panzerung vom feindlichen Schiff, aber es feuert
auf die anderen Jäger und nicht auf sie. Als sie sieht, dass
Marits Harpyie getroffen ist, drückt sie den Steuerknüppel
nach vorne und rammt das Schiff. Der Aufprall lässt sie hart in
die Gurte schlagen und ihr Nacken knackt so laut, dass sie einen
kurzen Schrei ausstößt. Aber ihr Schiff hat ein
metergroßes Leck am Feind hinterlassen. Der Unterdruck würde
den Rest erledigen. 



Nur
feuert das Schiff noch immer. „Drohnen?“ Napayshni öffnet
die Staffelfrequenz. Staffelführer Devan und die anderen brüllen
wild durcheinander. „Es sind Drohnen!“ Die anderen
schenken ihr keine Aufmerksamkeit. „So eine Scheiße!“
So weit sie sehen kann, sind die Schiffe in Kämpfe verwickelt.
Sie wirft den Antrieb wieder an. Er streikt beim ersten Versuch, aber
katapultiert ihren Jäger schließlich aus dem Stillstand.
Sie durchlöchert die Drohne mit hunderten Schüssen, bis sie
endlich den Computer trifft und die Kanonen zum Schweigen bringt.
Dicht fliegt sie an dem Wrack vorbei zu dem Rest der Staffel. Die
REGs an Bord der Greife zu beschützen hat Priorität. Einer
der Transporter ist bereits von der Seite bis zum Cockpit komplett
aufgerissen worden und dreht sich nur noch um die eigene Achse. Die
anderen Greife haben sich von dem Asteroidenfeld entfernen können
und fliegen zur November
zurück. Wenigstens sie sind in Sicherheit.


Auf
der Staffelfrequenz ist bald wieder Ordnung eingekehrt. Nur Devan
gibt einen Befehl nach dem anderen.


	„Staffelführer!
Ziehen wir uns zurück oder nicht?“


	„Negativ!
Die Brücke sagt, der Auftrag wird ausgeführt. Wir zerstören
den Rest dieser Schiffe.“ In
diesem Moment bewundert sie seine Bestimmtheit. Für
Zweifel gibt es keinen Platz in seinem Beruf.


Napayshni
zögert einen Moment. „Wo ist Marit?“


	„Ihr
Schiff ist in das Asteroidenfeld gedriftet. Wir holen sie später
zurück, Naya.“


Sie
schüttelt den Kopf, aber gibt keine Antwort. Als Pilot gibt es
keinen großen Unterschied zwischen verschollen und tot.







Nachdem
sich der Schwarm neu formieren konnte, sind die Drohnen schnell
vernichtet. Ein Greif wurde zerstört und zwei Harpyien. Und eine
wird vermisst. Keine schlechte Bilanz. Napayshni beißt sich auf
die Zunge vor Wut. 



Es
sieht den Durnoy nicht ähnlich, Drohnen zu verwenden. Thari? Die
sind viel zu dumm für so eine Aktion. Die Sache gefällt ihr
nicht. Aber wenigstens sind die REGs bald an Bord der Oktober
und
dann gehts wieder heim. Ohne Marit. Verdammte Scheiße.







Sie
landet ihre Harpyie in einem der Schwarmhangars der Oktober und nimmt sich einen neuen Kaugummi.
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